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 Beim Haupt der Gläubigen Mutewekjil 
 Zu Bagdad stand im Dienst Abdul Chalil, 
 Den ob der reinen Tugend, die ihn schmückte, 
 Mit voller Gunst der hohe Herr beglückte. 
5 Einst wollt᾿, ermattet von des Tages Schwüle, 
 Der Jüngling baden in des Stromes Kühle, 
 Ward fortgerissen von der Flut Gewalt 
 Und fand in einer fernen Höhl᾿ erst Halt. 
 Da faßte den Khalifen tiefer Gram 
10 Um seinen Liebling, der zurück nicht kam; 
 Und ihn zu suchen, wurden durch das Land 
 Nach allen Seiten Boten ausgesandt. 
 Ein Schiffer endlich, der von Jugend auf 
 Des Ufers kundig war am Stromeslauf, 
15 Fand den Vermißten, der nun wohlbehalten 
 Zur Stadt zurückekehrt᾿ im Kahn des Alten. 
 Bewegt von Freud᾿ und banger Sorge tief 
 Empfing den schon Beweinten der Khalif 
 Und ließ sogleich ein weiches Lager breiten, 
20 Sogleich zur Stärkung ibm ein Mahl bereiten. 
 Allein der Jüngling sprach:  »Mein best Gericht 
 Ist, Herr, dein Wort und deines Auges Licht; 
 Nimm heißen Dank für deinen güt᾿gen Willen, 
 Nicht andern Hunger hab᾿ ich jetzt zu stillen.« 
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25 Und jener traute seinen Ohren kaum — 
 »Hast du gegessen von des Tigris Schaum?« 
 Chalil fuhr fort:  »Bei jedem Morgenroth 
 Fand ich erwachend zwanzig Stücke Brot; 
 Woher?  das ist verborgen mir geblieben, 
30 Allein auf jedem Brötchen stand geschrieben: 
 An diesem Ufer hier hat Gotteslohn 
 Sich Mohammed verdient, des Hassan Sohn.« 
 Da machte der Khalif im Reich bekannt, 
 Daß, wer nach diesem Namen sei genannt, 
35 Ob hochgestellt, ob niedern Stands, in Gnaden 
 Vor seines Herrschers Antlitz sei geladen. — 
 Nun kam ein armer Mann bescheidentlich, 
 Der beugt᾿ in Demuth vor dem Throne sich, 
 Und als ihm kund ward, wie so wunderbar 
40 Chalil gerettet worden aus Gefahr, 
 Rief er:  »Sei Dank dem Herrn im Himmel droben, 
 Der das Geringe liebend aufgehoben! 
 Vor einem Jahre saß ich am Gestade 
 Und wollte, da ich hungrig war vom Bade, 
45 Verzehren dort mein Abendbrot in Ruh᾿; 
 Da schwamm ein silbern Fischlein flink herzu, 
 Und wieder eins und endlich eine Menge; 
 Und wie ich sah das lustige Gedränge, 
 Ließ es ein Sprüchlein in den Sinn mir kommen, 
50 Das ich einmal vor langer Zeit vernommen: 
 Thu Gutes, wirf ins Wasser nur dein Brot, 
 Vergolten wird es einst zur Zeit der Noth! 
 Das Sprüchlein zu erproben, that ich so, 
 Und fastend ging ich meines Weges froh. 
55 Heut᾿ aber seh᾿ ich, daß in Gottes Namen 
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 Die Fischlein am Gestade zu mir kamen!« 
 So schloß der Mann mit heiter ernstem Ton; 
 Doch der Khalif versetzte:  »Hassan᾿s Sohn! 
 Nicht ohne Gabe sollst du von mir gehn, — 
60 Fünf Dörfer nimm, die geb᾿ ich dir zum Lehn, 
 Gott segne deine Felder, deine Speicher!« 
 Und aus dem armen Manne ward ein reicher.* 
 

* Der Spruch, dessen Bewährung durch die vorliegende Erzählung versinn-
licht wird, ist im Orient von alten Zeiten her verbreitet und beliebt. Zu völlig 
selbstsuchtlosem Wohlthun auffordernd, lebt er im Mund und in den Litera-
turen der Araber und Perser, von denen er zu den Osmanen übergegangen. 
Den letztern entlehnt, ist er bei uns in der Einkleidung: 

 Thu Gutes und wirf das Brot ins Meer, 
 Sieht es der Fisch nicht, so sieht᾿s doch der Herr. 

populärer geworden, als durch die Bibel, wo er bereits durch den Prediger 
Salomo (Kap. 11, V. 1) seinen bezeichnenden Ausdruck gefunden, den Luther 
freilich nicht in ganz entsprechender Weise folgendermaßen wiedergegeben: 
»Laß dein Brot über das Wasser fahren, so wirst du es finden auf lange Zeit.« 
Man hat diesen Worten häufig einen ihnen völlig fremden Sinn untergelegt, z. 
B. sie auf die Schiffahrt bezogen und erklärt: »Laß dein Eigenthum, deine 
Erwerbsmittel, deine Waare übers Meer fahren, so wirst du auf lange Zeit ge-
nug haben« u. dgl. Getreu übersetzt lautet der wahrscheinlich um das Jahr 
300 v. Chr. niedergeschriebene Vers: 

 Wirf dein Brot auf die Fläche des Wassers, 
 Denn im Laufe der Tage wirst du᾿s wiederfinden. 

Der wahre Sinn ist der einfache: »Wirf dein Brot nur getrost ins Verborgene, 
d. h. sei wohlthätig im Verborgenen, so wird es dir früher oder später wieder 
zugute kommen.« Das Bild ist schön und charakteristisch. Was wäre verber-
gender als das Wasser? Dasselbe Element, das doch zugleich alles wieder zur 
Oberfläche beraufbringt. 
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